
Ein  freundlicher  Riese  –
Christos  gigantischer
„Mauerbau“ aus 13000 farbigen
Ölfässern  im  Gasometer
Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 1999
Von Bernd Berke

Oberhausen. Dieser Christo schafft es einfach immer wieder:
Anfangs,  wenn  man  nur  von  den  Projekten  des
Verhüllungskünstlers und seiner Gefährtin Jeanne-Claude hört,
schüttelt man vielleicht noch den Kopf. Doch das ist bloßer
Phantasiemangel. Man muß stets nur eine Weile abwarten. Und
jetzt muß man’s nicht mehr: Das Ereignis ist da!

Sobald Christos Ideen verwirklicht sind, ist man überwältigt.
So war’s 1995 beim verhüllten Reichstag, so ist es nun im
Oberhausener Gasometer, wo Christo 13 000 bunte Ölfässer zur
Riesenmauer („The Wall“) geschichtet hat. Christo und seine
Gefährtin Jeanne-Claude kehren die üblichen Verhältnisse um:
Die bloße Vorstellung klingt prosaisch, die reale Umsetzung
erweist sich hingegen als poetisch…

Kein besserer Ort ließe sich für diese Installation finden als
just  der  Gasometer.  Sieht  man  die  gigantisch  aufgetürmte
Ölfässer-Wand  vor  sich,  so  wird  einem  auch  die  ungeheure
Ausdehnung des Industriedenkmals erst so recht bewußt. „The
Wall“ füllt die gesamten 68 Meter Durchmesser des Gasometers
aus  und  ragt  26  Meter  auf;  haushoch  zwar,  aber  in  den
Dimensionen des 110 Meter hohen Gasometers fast bescheiden.
Steht man ganz nah davor, so kann einem freilich ein wenig
bange werden. Doch keine Angst: Das Wunderwerk wird von einer
massiven Stütz-Konstruktion ehern gehalten.
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Niemals an eine Verhüllung gedacht

Obwohl  für  den  Faßanstrich  handelsübliche  Industriefarben
verwendet wurden, ist die Leucht-Wirkung phänomenal, vor allem
im  Kontrast  zum  Grau-in-Grau  der  stählernen  Industrie-
Kathedrale. Koloriert wurden die Fässer, die später wieder in
den  Wirtschafts-Kreislauf  zurückwandern,  nach  einem
ausgeklügelten System: Rund 45 Prozent der Behälter gleißen
hellgelb, 30 Prozent schimmern rötlich, der Rest weist blaue,
graue,  grasgrüne  und  weißliche  Tönungen  auf.  Viele,  viele
bunte Kreise? Nein: Mehr Farbe, als das Auge trinken kann.

Projektleiter Wolfgang Volz, der den dreimonatigen Aufbau des
„freundlichen Riesen“ für Christo überwachte, ist mit täglich
15  bis  20  Kräften  ausgekommen  –  eine  feine
Organisationsleistung. Volz gestern zur WR: „Pannen hat es
überhaupt nicht gegeben. Im Gegenteil: Es ging schon fast zu
glatt.“

Christo  und  Jeanne-Claude  sonnen  sich  derweil  im
Scheinwerferlicht  etlicher  Fernsehteams  und  im  Blitzlicht
zahlloser Pressefotografen. Auf die Frage, ob sie je an eine
Verhüllung  der  Fässer  gedacht  hätten,  reagieren  sie
allergisch.  Ihre  letzte  Verhüllungs-Idee  stamme  von  1975.
Jeanne-Claude: „Wir sind keine Verhüllungskünstler.“ Christo
nickt.  Weitere  Frage:  Ob  wir  bei  „The  Wall“  auch  an  die
Berliner Mauer denken sollten? Jeanne-Claude schelmisch: „Es
gibt auch eine chinesische Mauer…“

Nun denn. Jetzt nichts wie hin nach Oberhausen: Nachzählen, ob
es wirklich genau 13 000 Fässer sind.

Christo & Jeanne-Claude: „The Wall“ (und Doku-Ausstellung zu
früheren  Christo-Projekten).  Gasometer  Oberhausen  (A  42,
Abfahrt  OB-Zentrum).  Bis  3.  Oktober,  täglich  10-20  Uhr.
Eintritt 10 DM, Familienkarte 20 DM. (Infos: 0208/80 37 45).



Ein Halt in der Bilderflut –
Selbstbefragungs-Schau
„Museum der Museen“ in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 1999
Von Bernd Berke

Hagen. Museumschef Michael Fehr erkennt die Zeichen der Zeit:
Gegen heftige Medien-Konkurrenz muß sich jede Kunstsammlung
behaupten. Sie muß sich als Halt in der Bilderflut erweisen;
als Ort, an dem man Bilder noch wirklich wahrnimmt und nicht
nur flüchtig hinschaut.

Die  neue  Schau  im  Hagener  Osthaus-Museum  befaßt  sich
hintersinnig  mit  dem  Wesen  der  Institution.  Archiv,
Sammelpunkt, Laboratorium, Wunderkammer, Stätte der Utopie –
all das und etliches mehr kann ein Museum sein. Seit jeher
haben Künstler diese Funktionen kundig und kritisch überprüft.
So auch hier. Das „Museum der Museen“ (Titel) ist auf viele
Räume  verteilt  und  gesellt  sich  so  zu  den  hauseigenen
Beständen. Das stiftet zunächst etwas Verwirrung, aber auch
viele subtile Querbezüge.

Michael  Badura  hat  ein  imaginäres  „Museum  der  Klumpen“
fotografisch dokumentiert – Anspielung auf Sammlerfleiß, der
auf „komplette“ Kollektionen aus ist und nie ans Ziel kommt.
Just  als  Sammler  gehen  Martin  Schack  (Dortmund)  und  sein
Augsburger Kunstpartner Schreiner zu Werke: Sie nehmen alle
möglichen Fundstücke aus Telefonzellen mit, kleben sie auf,
katalogisieren sie – von der zertretenen Zigarettenkippe bis
zur achtlos zerknüllten Notiz. Hübsche Geschichten ließen sich
dazu ausdenken. Schnell hatten die Künstler ein „Museum“ des
Liegenlassens beisammen. Bei Fundsache No. 1000 soll Schluß
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sein.

Sammeln und Fetischismus

Ungleich ernster: Von verlorenen Gegenständen gelangen wir zu
vermißten Menschen. Aus Verlust-Meldungen des DRK-Suchdienstes
haben  die  Leute  vom  Berliner  „Bilderdienst“  eine  Diaschau
erstellt: Gesichter wie aus einer Welt, in der es nur noch
Verschollene gibt. Wolfgang Stiller (Berlin) hat ein Zimmer
gebaut,  in  dem  sich  bizarr  wuchernde  Gebilde  aus  streng
riechendem Latex häufen. Schöpfen und Sammeln hat wohl auch
mit Fetischismus zu tun.

Der New Yorker „Salon de Fleurus“ führt uns in ein fiktives
Land, aus dem ein Zeichner allerlei Ansichten zu Kunst, Natur
und Technik mitgebracht habe. Als vollends virtuell erweist
sich Hans-Peter Porzners Münchner „Museum für Moderne Kunst“,
das  nicht  nur  mit  trügerischen  Einladungskarten  für  sich
wirbt. Es sind schon Leute von weither an die Isar gereist, um
die erfundene Sammlung zu sehen. Sie haben (echten) Ärger
gemacht.

Aus dem „Museum of Jurassic Technology“ (Los Angeles) kommt
der  üppigste  Beitrag:  eine  Wunderkammer,  gespeist  aus  dem
barocken  Geiste  eines  Universal-Gelehrten,  des  in  Geisa
(Thüringen) geborenen Jesuiten Athanasius Kircher (1602-1680).
Der hat u. a. die Laterna Magica ersonnen. Magisch erscheint
denn auch die Ansammlung kurioser Arrangements, Apparaturen
und  3D-Animationen,  die  hier  zu  bestaunen  sind.  Das
Wundersame,  heraufbeschworen  mit  modernsten  Mitteln  –  auch
dies könnte eine Aufgabe fürs Museum der Zukunft sein.

Osthaus-Museum, Hagen, Hochstraße 73. Vom 24. April bis 20.
Juni. Di-So 11-18 Uhr.



Sabbern,  lallen,  gackern,
brüllen  –  Lars  von  Triers
Film „Idioten“
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 1999
Von Bernd Berke

„Geh’n wir?“ – „Ja!“ So lakonisch lautet der letzte Dialog in
Lars  von  Triers  Film  „Idioten“.  Ähnlich  kurzentschlossen
werden – vielleicht schon lang vorher – manche Kinobesucher
das Weite suchen. Denn hier schaut man zwei Stunden lang einer
Schar von Menschen zu, die stets das Verrückteste tun wollen,
das sich gerade denken läßt.

Egal, ob im feinen Restaurant, in Wald und Flur oder in der
biederen Wohnstraße: Sie kleckern und sabbern, sie gackern,
lallen  oder  brüllen  drauflos,  simulieren  beklemmende
Angstzustände  oder  finden  sich  täppisch  zum  Gruppensex
zusammen.

Der  kühle  Möchtegern-Guru  Stoffer  und  seine  sektenähnliche
Gefolgschaft benehmen sich aus eigenem Entschluß wie geistig
Minderbemittelte. Zwischendurch wird todernst diskutiert, was
man geleistet habe und wie glaubhaft man schon sei. Der Weg
ist das Ziel, möchte man ihnen zurufen.

Dahinter  steckt  eine  krude  Vorstellungswelt:  Das
intellektuelle Häuflein (Abendschullehrer, Werbemenschen usw.)
will  der  Gesellschaft  die  Fratze  zeigen,  alle  Spießer
demaskieren und den jeweils anders gepolten „Idioten in sich“
entdecken, mehr noch: ihn lieben lernen, ihn stolz und sozial
auffällig vor sich hertragen.

Einer fixen Idee hat sich auch Regisseur Lars von Trier, dem
wir  den  wunderbar  „unmöglichen“  Liebesfilm  „Breaking  the
Waves“ zu verdanken haben, verschrieben: dem „Dogma 95″. Das

https://www.revierpassagen.de/88630/sabbern-lallen-gackern-bruellen-lars-von-triers-film-idioten/19990422_2132
https://www.revierpassagen.de/88630/sabbern-lallen-gackern-bruellen-lars-von-triers-film-idioten/19990422_2132
https://www.revierpassagen.de/88630/sabbern-lallen-gackern-bruellen-lars-von-triers-film-idioten/19990422_2132


heißt:  Kino  im  Rohzustand.  Verboten  sind  demnach  u.  a.
künstliches Licht, Kamerastative, nachträglich beigemischter
Ton, Requisiten, die nicht sowieso am Platze vorhanden sind,
Genrestoffe, jegliche Verfremdung von Ort und Zeit. Alles soll
sich im Hier und Jetzt zutragen und mit wackliger Handkamera
eingefangen werden.

Von Trier und andere Dänen (zuletzt Thomas Vinterberg mit „Das
Fest“)  sind  unterwegs  zu  einer  höheren  Form  des
Dilettantismus. Also wankt und schlingert es auf der Leinwand
unentwegt, so daß man selbst ein wenig „verrückt“ wird, wenn
man diesen Leuten bei ihrer entbehrungsreichen Seelenarbeit an
der Idiotie zuschaut. Die verstörte Kamera wischt über die
Szenen wie ein ständig abirrender Blick.

Seltsame Heilige zwischen den Wohlstandskindern

Manche  Gaga-Aktionen  haben  nur  die  Aussagekraft  einer
Bierlaune, doch andere greifen ins existentielle Befinden des
Menschen und wirbeln sein tierisches Urerbe auf. Dann geht’s
beim Zusehen an die Substanz, so sehr wird man in die Szenen
hineingerissen. Kino aushalten, heißt die Devise.

Lars von Trier hat wieder eine seiner seltsamen „Heiligen“
aufgeboten, die völlig entrückt und doch insgeheim überaus
stark  sind  aus  wirklichem  Leid:  Karen  (Bodil  Jörgensen)
schlüpft vor lauter Einsamkeit bei der Gruppe unter.

Die anderen haben den Spuk auf Dauer nicht nötig und kehren
ins  Bürgerleben  zurück.  Nur  Karen  braucht  die  wahnhafte
Grenzüberschreitung  tatsächlich.  Quälend  intensiv  die
Schlußszene, in der sie ihre seelisch leblose Familie mit
frisch  entdeckter  Idiotie  konfrontiert.  Da  wirkt  sie
erleuchtet, ganz wie von einer anderen‘ Welt. Und es ist ein
heilsamer Akt der Selbstbefreiung: „Geh’n wir?“ – „Ja!“



Uferlos  schwappt  die  Gewalt
herüber  –  Sarah  Kanes
ultrahartes  Theaterstück
„Zerbombt“  im  Bochumer
„ZadEck“
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 1999
Von Bernd Berke

Bochum.  Dies  zur  Warnung  gleich  vorweg:  Sarah  Kanes
Theaterstück „Zerbombt“ beschwört das nackte Grauen herauf. Da
wird ein totes Baby verspeist, und einem Manne werden bei
lebendigem Leibe die Augäpfel aus dem Kopf gebissen. Hier
müßte man eigentlich schon verstummen.

Ein paar Dinge gibt’s aber noch zu sagen über die Aufführung
(Regie: Uwe Dag Berlin) im „ZadEck“, dem Kellertheater unterm
Bochumer Schauspielhaus. Sarah Kane, die britische Autorin,
hat sich im Februar mit nur 28 Jahren das Leben genommen.
Bochum hat daher die Premiere zeitlich vorgezogen. Freitod
verleiht einen Nimbus…

Der  englische  Zeitungsreporter  lan  (Steve  Karier),
Mittvierziger,  Ausländerhasser,  unheilbar  lungenkrank  und
zuständig für Berichte über widerliche Sexualstraftaten, haust
im Hotel mit der viel jüngeren Gate (Elena Meissner). Sie
lieben einander nicht, scheinen aber miteinander verkeilt auf
Gedeih und vor allem Verderb. Denn keiner von beiden flüchtet
vor dieser schmierig-düsteren Zweisamkeits-Hölle aus Flüchen,
Suff,  Drohungen,  Weinerlichkeit  und  erbärmlich  erzwungenem
Sex, bei dem Gate wie eine Gummipuppe benutzt wird.
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Von Trieb-Abfuhr müßte man hier reden, so wie man von Müll-
Abfuhr  spricht.  Wenn  lan  mit  seiner  Pistole  fuchtelt,
antwortet Gate reflexhaft: „Drück doch ab! Erschieß mich!“
Nähe als Nahkampf. Die Gewalt ist also schon da, sie wird nur
noch  gesteigert:  In  dieses  Hotelzimmer-Schlachtfeld  bricht
(verkörpert  durch  einen  Soldaten  –  Peter  Jordan)  ein
veritabler Kriegszustand herein, und zwar so heftig, so form-
und uferlos, daß es hirnzerstäubend surreal wirkt.

Kern des 1994 verfaßten Stückes: Die Greuel in Bosnien (wir
setzen hinzu: im Kosovo) können überall hinschwappen. Merke:
Ein Herzstück der Gewalt, die uns überflutet, sitzt in uns
selbst.

Theater als moralische Anstalt? Nein! Theater zum Tode. Das
Stück  nennt  und  zeigt  nicht  nur  kaum  vorstellbare
Aggressionen, es weckt auch welche. Diese richten sich nicht
nur gegen Zustände der wirklichen Welt, sondern auch gegen die
Autorin oder das Theater, die uns derlei zumuten.

Verdacht eins: Sarah Kane, die den Text nach TV-Nachrichten
aus  Bosnien  schrieb,  hat  sich  wehrlos  in  den  Sumpf  der
Sinnlosigkeit ziehen lassen. Kurzschlüssig, ohne begriffliche
Anstrengung, hat sie Britannien mit Bosnien überblendet und
die schlimmsten Phantasien lediglich angehäuft. Verdacht zwei:
Die  Theater  glauben  solche  Stoffe  zu  brauchen,  um  die
Generation der Horrorfilm-Konsumenten zu erreichen. Doch bei
steigendem Härtegrad droht Abstumpfung.

Die Schauspieler machen – wie so oft – alles mit: Röchelnd und
würgend, die Worte oft hervorkotzend, wühlen sich die drei
Darsteller tief hinein ins schier ausweglose Elend. Sie flößen
einem aber nicht nur Angst und Ekel ein, sondern lassen – fast
unglaublich – in gewissen Momenten etwas anderes aufscheinen:
Verletzlichkeit.  Reste  zerfetzter  Zärtlichkeit  gar.  Hier
erfüllt sich vielleicht ein Anspruch der Autorin, die in der
schlimmsten aller Weiten noch Zeichen der Hoffnung aufspüren
wollte. Doch es sind nur Spuren. Und Sarah Kane selbst haben



sie nicht mehr genügt.

Ein  ohnmächtiger  Abend,  nach  dem  entsetztes  Schweigen
passender  als  Beifall  wäre.

Termine: 5., 15., 29. Mai. Karten: 0234/3333-111.

Wo gar nichts harmlos ist –
Essen: „Belgrader Trilogie“ /
Biljana  Srbljanovićs  bittere
Emigranten-Komödie
geschrieben von Bernd Berke | 30. April 1999
Von Bernd Berke

Essen.  Sie  hassen  die  geistige  Enge  und  die  materielle
Dürftigkeit ihrer Heimatstadt – und verzehren sich doch vor
Sehnsucht, diese einmal (in besseren Zeiten) wiederzusehen.
Biljana  Srbljanović  zeigt  in  ihrer  „Belgrader  Trilogie“
Menschen, die vor Milosevic und dem entfesselten serbischen
Nationalismus in alle Welt geflüchtet sind. Aufgebrochen sind
sie, doch nirgendwo angekommen.

Die  drei  Episoden  des  Stückes,  jetzt  als  deutsche
Erstaufführung  im  Essener  Grillo-Theater  zu  sehen,  spielen
jeweils zu Silvester (oft Prüftag menschlicher Beziehungen) in
Prag, Sydney und Los Angeles.

Rasch wird der Schmerz betäubt

Die serbischen Emigranten führen ein eher bescheidenes Leben.
Die Brüder Kica und Mica schlagen sich in Prag mit einer
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unfreiwillig  grotesken  Eintänzer-Nummer  durch,  die  sie  in
ihrer  kläglichen  Behausung  proben.  Schlimme  Nachricht  per
Telefon: Micas Geliebte Ana hat daheim anderweitig geheiratet.
Zur raschen Betäubung des Schmerzes kommt ein leichtes Prager
Mädchen gerade recht.

In Sydney treffen sich zwei Ehepaare, die einander in Belgrad
nie leiden mochten. Nun fechten sie die Animositäten zwischen
Suff und schnellem Sex am Eßtisch so quälend aus, als kämen
sie  geradewegs  aus  dem  „Virginia  Woolf“-Stück  von  Edward
Albee.  In  Los  Angeles  schließlich,  also  im  Dunstkreis
Hollywoods und seiner Verheißungen, werden eine Pianistin, die
hier als Barfrau arbeitet, und ein Schauspieler, der sich als
Möbelpacker verdingt, Opfer einer absurden Gewaltorgie.

Die Autorin, die in Jugoslawien mit einer Fernseh-Comedyreihe
debütierte, filtert aus ihren im Grunde bitterernsten Szenen
kein  düsteres  Lamento,  sondern  entwirft  verblüffend
theaterwirksame  Szenen  von  zuweilen  grauslicher  Komik.  Und
siehe da: Es berührt einen starker als ein Klagelied.

Der Text ist schnell hart und rüde wie eines jener neueren
britischen Stücke. 1995 geschrieben, drängt er ganz von selbst
zur jetzigen Aktualität. Kein Wunder, daß Regïsseur Jürgen
Bosse  das  Silvesterfeuerwerk  am  Schluß  ins  Getöse  eines
kriegerischen  Infernos  münden  läßt.  Man  kann  das  Wort
„Belgrad“  derzeit  (und  auf  längere  Sicht)  nicht  harmlos
denken.

Auch sonst verleiht die Inszenierung, als stünde sie unter
Dampf, den Dingen heftig Nachdruck. Überdeutlich agieren die
Zicken,  Schlampen,  Memmen  und  Brutalos.  Grell  werden  die
Figuren herausgestellt, der Abend gerät fast zur Typenkomödie.

Völlig aus der Zeit gefallen

Doch das Leid der Gestalten wird nicht etwa verkleistert. Das
starke  Ensemble  arbeitet  zwei  Grundmotive  der  Verzweiflung
heraus: Ständig wollen diese Menschen die Uhrzeit wissen, als



seien sie aus der Zeit gefallen. Und so elend gierig stürzen
sie sich aufeinander, als spürten sie sonst ihre Existenz
nicht. All ihre Beziehungen bleiben freilich schal.

Man lacht also viel, aber man leidet auch mit. Und irgendwann
fühlt man das Selbstverständliche: Serben sind keine Monster,
sie werden höchstens ins Finstere getrieben. Wie wundervoll
wäre es, könnte dieses Volk einmal heimkehren nach Europa!

Die 29jährige Biljana Srbljanović, entschiedene Gegnerin des
Milosevic-Regimes (aber auch der NATO-Strategie), kam nicht
zur Essener Premiere. Sie harrt am Ort des Schreckens aus/
denn sie fürchtet, daß sie hernach nicht mehr nach Belgrad
einreisen darf und ihren Gefährten nicht mehr wiedersieht.


